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«Ich hätte wahrscheinlich
einen grossen Haftschock»
Manfred Stuber ist Theologe und Seelsorger - aber nun vor allem Manager. Seit April ist er für die fünf Regionalgefängnisse im Kanton
verantwortlich, die immer wieder in der Kritik stehen. Er sagt: Was die Menschen ins Gefängnis mitbringen, lasse sich nicht beeinflussen.

Bis im April war Manfred Stuber Direkto des Massnahmenzentrums Sf. Johannsen in Le Landeron.

Interview: Hannah Frei
Manfred Stuber, würde man
Sie verhaften und einsperren,
was würden Sie in die Zelle
mitnehmen wollen?
Manfred Stuber: Bücher. Die
Hälfte davon Sachbücher zu
Theologie und Philosophie, die
andere Hälfte wohl Krimis. Kei-
ne seichten, sondern solche mit
einem schlauen Plot und Tief-
gang. Aber ehrlich gesagt, bin ich
mir nicht sicher, ob ich in der
Zelle überhaupt in der Tage wä-
re, Bücher zu lesen. Die Vorstel-
lung ist wohl zu romantisch. Ich
hätte wahrscheinlich einen gros-
sen Haftschock und wüsste nicht,
wie ich mit dieser Situation um-
gehen würde.

Wie kommt es zu einem
Haftschock?
Da gibt es zwei Gründe: Man
findet sich in einer neuen Um-
gebung, in der sehr vieles ein-
geschränkt ist. Die Selbstbestim-
mung ist quasi bei null. Der zwei-
te Aspekt sind die Zukunftsper-
spektiven. Man überlegt sich, was
nun auf einen zukommt, wie
es im Leben weitergehen soll,
was das für einen bedeutet. Das
macht etwas mit einem.

Wie würden Sie diesen Haft-
schock beschreiben?
Bei einschneidenden Erlebnis-
sen und Trauer redet man ja
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von verschiedenen Phasen. In
der einen funktioniert man ein-
fach nur noch und fühlt sich
wie taub, in einer anderen lehnt
man sich auf. Der Haftschock
ist für mich eine Mischung aus
Auflehnung und Resignation.
In U-Haft ist die Auflehnung
schwierig - und die Resignati-
on gefährlich. Die lauten Men-
schen machen mir da weniger
Sorgen als die leisen. Besonders
den Leisen sieht man nicht an,
was sie denken. Das ist eine
Schwierigkeit, mit der wir uns
bei der U-Haft immer wieder
beschäftigen müssen.

Sprechen Sie damit die Suizid-
gefahr an? Im Bieler Regional-
gefängnis hat sich ja vor Kur-
zem ein Insasse am Tag nach
seiner Verhaftung das Leben
genommen.
Ja. Grundsätzlich muss man fest-
halten: Einen Haftschock kann
man nicht verhindern. Eben
auch, weil nebst der neuen Si-
tuation in Haft ein zweiter, wich-
tiger Teil dazukommt - die Hin-
tergründe, die eigene Geschich-
te, welche die Menschen ins Ge-
fängnis mitbringen. Beeinflussen
können wir zwar die Massnah-
men und Bedingungen in den
Regionalgefängnissen. Und die-
se müssen so ausgelegt werden,
dass sie einen Haftschock nicht
begünstigen. Was die Menschen
mitbringen, können wir hinge-
gen nicht beeinflussen.

Nach dem Vorfall im Bie-
ler Regionalgefängnis wurde
medial Kritik laut wegen der
Bedingungen in der Unter-
suchungshaft. Die Menschen
sind 22 Stunden am Tag einge-
sperrt, kaum Kontakt zur Aus-
senwelt. Dies, obwohl für sie

die Unschuldsvermutung gilt.
Was sagen Sie dazu?
Was die Suizidgefahr angeht,
greift die Kritik zu kurz. Es sind
nicht nur die Haftbedingungen,
die dazu beitragen, ob sich je-
mand das Leben nimmt oder
nicht. Da spielen viele Faktoren
mit. Ob jemand suizidal ist, lässt
sich auch nicht einfach so er-
kennen. Man kann mit den Men-
schen reden. Aber viele wol-
len das gar nicht preisgeben.
Was mich persönlich nach die-
sem Vorfall in Biel beschäftigt
hat, sind unsere Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Im Nach-
gang machten sie sich Gedan-
ken, ob sie diesen Suizid hätten
verhindern können. Sie hatten
Schuldgefühle. Dies, obwohl es
bei besagtem Fall keine Anzei-
chen gegeben hat, die man hätte
wahrnehmen können.

Man fragt sich trotzdem: Wie
kann es sein, dass sich Men-
schen in U-Haft das Leben neh-
men? Müsste sich das durch
Kontrollen und die Haftbedin-
gungen nicht verhindern las-
sen?
Um alle Suizide in Haft ver-
hindern zu können, müsste man
noch massiver in die Selbstbe-
stimmung und Privatsphäre der
Insassen eingreifen. Da bräuch-
te es eine komplette Überwa-
chung. Das würde wiederum
einen Haftschock begünstigen
oder gar noch verstärken. Zu-
dem sind die Ansprüche an
ein Gefängnis meiner Meinung
nach auch einfach zu hoch. Viel-
fach bin ich mit Aussagen kon-
frontiert von Menschen, die im
Leben alle Risiken ausschlies-
sen wollen. Das ist jedoch we-
der in Freiheit noch in Haft

möglich. Der Justizvollzug und
die Gefängnisse sind nicht ge-
eignet, ein umfassendes Sicher-
heitsversprechen an eine verun-
sicherte Gesellschaft einzulösen.

Seit Anfang April sind Sie für
die fünf Regionalgefängnisse
im Kanton und für die Be-
wachungsstation im Inselspi-
tal sowie die Einheit Trans-
port und Haftplatzkoordinati-
on verantwortlich. Was haben
Sie seither genau gemacht?
Eigentlich bin ich immer noch
daran, mir ein Bild vom Ganzen
zu verschaffen. Ich rede viel mit
den Menschen, mit den Mitarbei-
tenden, mit den Verantwortlichen,
mit den Insassen. Ich möchte den
Puls fühlen, verstehen, wo sie ste-
hen. In diesen100 Tagen war ich
weniger in meinem Büro als in
den Gefängnissen.
Worüber haben Sie mit den In-
sassen gesprochen?
Über die Delikte rede ich nicht
mit ihnen. Das wäre problema-
tisch. Aber ansonsten über alles
andere. Ich habe beispielsweise
mit einem Insassen aufder Über-
wachungsstation im Rahmen ei-
ner Aktivierungstherapie Körbe
geflochten. Darin bin ich übrigens
sehr schlecht, wie ich feststellen
musste. Während der Arbeit hat
mir der Mann jedoch den Islam
erklärt. Und seine Art und Weise,
Emotionen zu kontrollieren. Das
war sehr interessant. Ich habe von
vielen Schicksalen erfahren. Es
sind andere als in St. Johannsen.
Die Klientel der Gefängnisse ist
anders. Wer nach St. Johannsen
kommt, hat meist eine gravieren-
de Tat begangen, der mit einer the-
rapeutischen Massnahme begeg-
net werden muss. Bei den Men-
schen, die in einem Regionalge-
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fängnis in U-Haft sind, geht es hin-
gegen um den Verdacht von be-
gangener Kleinkriminalität bis hin
zu schweren Delikten.

Sie haben also nun die Zellen
und Räumlichkeiten der Ge-
fängnisse gesehen. Welches
Bild haben Sie dabei erhalten?
Für mich ist neu, dass die passive
Sicherheit viel stärker im Vorder-
grund steht. Die Infrastruktur und
die Abläufe sind in den Regional-
gefängnissen enormwichtig. Das
ist natürlich auch in St. Johann-
sen der Fall, aber auf einer an-
deren Ebene. Dort steht die dy-
namische Sicherheit im Zentrum,
also die Beziehungsarbeit mit
den Inhaftierten und die Inter-
aktion mit ihnen. Im Regionalge-
fängnis hingegen geht es primär
darum, die Menschen, die noch
nicht verurteilt sind, vorüberge-
hend aus dem Verkehr zu ziehen.
Dahinter steckt viel Logistik. Es
ist ein reges Kommen und Ge-
hen. Im letzten Jahr gingen nur
im Regionalgefängnis Bern über
10 000 Menschen rein und raus.
Zurzeit ist man jedoch daran,
Elemente der dynamischen Si-
cherheit in den Regionalgefäng-
nissen einzubauen.

«Die
Ansprüche an
ein Gefängnis
sind meiner
Meinung nach
zu hoch.»
Als ehemaliger Direktor von
St. Johannsen ist das ja Ihr
Fachgebiet.

Ich kann mir vorstellen, dass es
einer der Gründe ist, weshalb ich
diese Stelle bekommen habe. Ich
bringe den Blickwinkel der dy-
namischen Sicherheit mit. Aber
diese Entwicklung hat erst be-
gonnen. Wie weit das gehen soll
und inwiefern sich die Zustände
in den Regionalgefängnissen da-
durch ändern werden, ist noch of-
fen.

Heisst das, man wird künf-
tig versuchen, auch in den Re-
gionalgefängnissen mehr Be-
ziehungsarbeit zu leisten?
Das ist ein Aspekt, ja. Aber dem
sind natürlich Grenzen gesetzt.
Manche Insassen sind nach zwei
Tagen bereits wieder weg. Dazu
kommen die Auflagen der Staats-
anwaltschaft. Manche dürfen etwa
nicht mit anderen Insassen spre-
chen oder mit bestimmten Perso-
nen telefonieren, um die Ermitt-
lungen nicht zu gefährden. Einfach
wird diese Transformation folg-
lich nicht. Die Frage ist also: Wie
gelingt es, in einem strengen Re-
gime wie der Untersuchungshaft
ein System zu etablieren, das Be-
ziehungen zu den Insassen zu-
lässt? Dazu muss das Verhält-
nis zwischen Einschränkung und
dem Ermöglichen von Selbststän-
digkeit stimmen. Das ist eine der
grossen Fragen, die mich zurzeit
beschäftigen.

Was denken Sie, was können
Sie zu dieser Entwicklung kon-
kret beitragen?
Das weiss ich ehrlich gesagt noch
nicht. Wir werden im Herbst ge-
meinsam mit den Gefängnissen
im Kanton Zürich einen Modell-
versuch vorstellen, bei dem es
unter anderem genau um die-
se Transformation geht. Inwiefern

ich mich persönlich dabei einbrin-
gen kann, wird sich erst noch zei-
gen.

Weshalb will man diese Ent-
wicldung nun vollziehen?
Die Basis dafür ist meiner Mei-
nung nach nicht die Feststellung,
es würde zurzeit schlecht lau-
fen. Vielmehr geht es um einen
Bewusstseinswandel. Man ist auf-
merksamer geworden, hat bereits
beim Beginn des Freiheitsentzugs
das Ende, respektive die Resozia-
lisierung im Blick. Und vermut-
lich hat diese Aufmerksamkeit so-
gar auch einen finanziellen As-
pekt. Man will Haftschäden nicht
mit teuren Massnahmen beheben
müssen.

Inwiefern soll sich das Schwei-
zer Strafsystem Ihrer Meinung
nach in den kommenden Jah-
ren entwickeln?
Das Ziel ist immer noch dasselbe
wie vor 40 Jahren: Es geht um die
Sicherheit der Gesellschaft und
um nichts anderes. Der Bewusst-

«Wer von
Kuscheljustiz
redet, war
wohl noch
nie im
Gefängnis.»

seinswandel setzt bei der Frage
an, wie man zu dieser Sicherheit
kommt. Und dabei geht es im-
mer um ein Abwägen. Zentral da-
bei ist, was in den Gefängnissen
und den Justizvollzugsanstalten
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geschieht. Sitzen die Menschen
ihre Haft lediglich ab, ist die ver-
lorene Lebenszeit. Niemand will,
dass diese Menschen nach der
Haft einfach wieder in ihr altes
Milieu zurückkehren und weiter-
machen wie vorher.

Und doch wird immer wieder
der Vorwurf der Kuscheljustiz
laut.
Wer von Kuscheljustiz redet, war
wohl noch nie im Gefängnis oder
in einer Justizvollzugsanstalt. Der
Entzug der Freiheit ist massiv.
Es wird einem vorgeschrieben,
wann man aufsteht, wann man
isst, wann man telefoniert. Das
hat nichts mit Kuscheljustiz zu
tun. Bei all den Massnahmen und
Strafbedingungen geht es immer
um Sicherheit.

Sie waren Pfarrer und Seel-
sorger, danach zehn Jahre Di-
rektor in St. Johannsen und
nun sind Sie im Grunde Ma-
nager der Regionalgefängnisse
geworden. Wie fühlt sich die-
ser Wechsel für Sie an?
Das ist schon ein anderer Pla-
net. Und doch sind da Gemein-
samkeiten. In St. Johannsen war
ich ja ebenfalls der Manager. Und
diese Kompetenzen sind auch in
meiner neuen Funktion gefragt.
In meinen ersten 100 Tagen ha-
be ich die Untersuchungshaft und
die Abläufe in den Regionalge-
fängnissen erst richtig kennenge-
lernt. Und trotzdem kann ich vie-
le Fragen zum jetzigen Zeitpunkt
gar nicht recht beantworten, weil
die Komplexität hoch ist.

In Ihrer neuen Funktion wer-
den Sie sich wohl immer mehr
in Ihr Büro zurückziehen müs-
sen, um Manager-Aufgaben zu

erledigen. Graust es Ihnen
nicht davor?
Ich würde mir natürlich wün-
schen, dass ich den Kontakt zu den
Insassen und den Mitarbeiten-
den aufrechterhalten kann. Aber
zeitlich wird das wohl künftig
nicht mehr in diesem Rahmen
möglich sein. Grundsätzlich finde
ich die Entwicklung meiner Ar-
beit aber nicht schlecht. Bei mir
gibt es Zehnjahresphasen: Studi-
um, Pfarramt, St. Johannsen und
nun die Regionalgefängnisse. Mir
ist wichtig, einen sinnvollen Bei-
trag zu leisten. Und dass mich die
Aufgaben fordern und ich mein
Wissen einbringen kann. Ichhabe
mich mit Theologie, Psychologie
und Betriebswirtschaft auseinan-
dergesetzt. In St. Johannsen konn-
te ich all das gut einsetzen. Ich hof-
fe, dass mir das auch in meiner
neuen Funktion gelingt. Zudem
mag ich Ordnung. Das klingt jetzt
bestimmt langweilig. Mich inter-
essiert, wie Ordnung geschaffen
wird, wie sie unser Denken be-
stimmt - und wie viel wir davon
brauchen und wollen.

Wie war der Abschied in
St. Johannsen?
Es war nicht leicht für mich,
«Hannsen» loszulassen. Aber ich
konnte mit einem sehr guten Ge-
wissen gehen. Die neue Leiterin
Renata Sargent und das Team
machen das wunderbar. Da muss
ich mir keine Sorgen machen.
Und mein emotionaler Abschied
liegt hinter mir.

Wo sehen Sie für die kommen-
den Jahre die grösste Heraus-
forderung?
Bei der Digitalisierung und da-
mit der Frage, wie wir neue Tech-
niken in einem Gefängnis oder

einer Justizvollzugsanstalt anwen-
den können. Ich denke da etwa an
Crowd-Monitoring oder an Tü-
ren, die sich lediglich dann öffnen,
wenn eine bestimmte Person da-
vorsteht. Ich sehe die Digitalisie-
rung als Chance, frage mich aber
auch, wie die neuen Technologien
in ein sehr analoges Geschäft ein-
gebaut werden können. Sie sollen
die Arbeit der Menschen nicht er-
setzen, sondern ergänzen. Damit
werden wir uns künftig auseinan-
dersetzen müssen.

Zur Person:

 55-jährig, Wohnort wird bewusst
geheimgehalten
 studierte Theologie, psychothe-
rapeutische Psychologie und Be-
triebswirtschaft
 arbeitete als Seelsorger in Ge-
fängnissen und als Pfarrer an der
Berner Heiliggeistkirche
 von 2012 bis April 2023 Di-
rektor des Massnahmenzentrums
St. Johannsen
 hat seither im Amt für Justiz-
vollzug (AJV) die Verantwortung für
die fünf Regionalgefängnisse im
Kanton Bern und damit für rund
250 Mitarbeitende; dazugehören
Biel, Bern, Burgdorf, Moutier,Thun
sowie die Bewachungsstation im
Inselspital und die Einheit Trans-
port und Haftplatzkoordination (hat)


